Poſen, den 7. Juli. 


eher: 


Eine Erzählung aus dem Paznaun von Arthur Achleitner. 


(Fortſetzung.) 


Müde ſinkt Fuchs wieder in die harten Kiſſen zurück. Innig 
ruht ſein Blick auf dem Mädchen, das am Herd einen neuen 
Span anbrennt. Dann nimmt Ziſchkerl wieder am Bette des 
Kranken Platz. 5 
5 Haben S' denn den Burſchen mit dem Wepſenſack nittn 
derkennt ?“ e 

V ch glaub', es war wohl ein Galtürer. Ich hab' eben zu 
raſch nach dem Sack gegriffen, und wie die verflixten Wepſen 
los waren, hab' ich auch nimmer mich um den Burſchen kümmern 
können.“! 

„Noacha giah S' wohl weg aus 'm Paznaun?“ 

„Früher hab ich's wohl im Sinn g'habt, aber jetzt nimmer!“ 

Ziſchkerl verſtummt; fie kann ſich ſelber jagen, warum der 

Blaſi, mit dem ſie herzliches Mitleid hat, nicht mehr aus Paznaun 
hinaus will. f 
| Still wird's wieder in der Hütte, das dürftige Licht des 
Kienſpans erliſcht, bald iſt Fuchs wieder entſchlummert. Ziſchkerl 
hat ihr hartes Lager auf der Bank aufgeſucht, und auch ſie 
umfängt wohlthätiger Schlaf. — — — 

Im Rößle zu Galtür ſitzen die Dörfler beim Röthel. Sie 
ſind willens, den Alpmeiſter zu wählen, denn der Zontag, der 
14. Auguſt, rückt heran. So hieß es wenigſtens im Dorfe, und 
ſo ſagten es die kleinen Buben in den weit verſtreuten Häuſern 
ein. Zum Alpmeiſter wird nun freilich nach altem Brauch der 
Gemeindevorſtand gewählt, und im Grunde genommen iſt dieſer 
von den zur Wahl Berechtigten auch längſt gewählt. Allein 
gleichwohl wurde die Wahl für den Zontag noch 'mal eingeſagt, 
und der abermaligen Aufforderung iſt Folge geleiſtet worden. 
Im Röfßle ſitzen aber Leute, die mit dem richtigen Zonen jo 
gut wie gar nichts zu thun haben, junge, krafiſtrotzende Burſchen, 
denen der Gemeindevorſtand nicht ſchlecht heimleuchten würde, 
wenn ſie in's Zongeſchäft drein reden wollten. Sie reden aber 
überhaupt ſo gut wie nichts und blinzeln nur mit den Augen, 
eine ſtumme Sprache, die aber recht verſtändlich ſein muß, denn 
der Rößlewirth verſteht jeden Augenwink und weiß die ſonder⸗ 
barſten Geſten richtig zu deuten. Sonſt pflegt es Aufgabe der 
Kellnerin zu fein, den Gäſten das Viertele Röthel vorzuſetzen, 
heute aber verſieht der Wirth ſelber dieſes Amt und fügt der 
knappen Begrüßung das Wörtchen bei: „Richtig?“ Und jeder 
ſo begrüßte Gaſt ſagt trocken darauf: „Ja!“ Mancher thut ein 
Uebriges nach Art der geübten Perlaggſpieler,“) indem der eine 


*) Perlaggen, ein beliebtes, ungemein komplizirtes Bauern⸗Kartenſpiel, 
in Tirol, (italien. barlacchio Taugenichts 2), bei welchen die raffinirteſten 
Kniffe angewendet werden, um den Gegner zu Verluſt zu bringen mittels ver⸗ 
abredeter Zeichen unter den gemeinſamen Spielfreunden gegen den Spielhaltenden. 


[Nachdruck verboten. 


etwas die Zunge zeigt und dabei den Wirth verſtändnißinnig 
anblickt, ein anderer die linke Achſel hebt oder ein dritter das 
rechte Auge einkneift, ohne ſonſt ein Lebenszeichen von ſich zu 
geben, bis der Seppele erſcheint, dem unter allgemeiner Be⸗ 
grüßung der beſte Platz eingeräumt wird. 

Nun reden die Burſchen und ſonſtigen Dörfler davon, wie 
wohl der Zontag ausfallen werde in Bezug auf das Erträgniß 
möglichſt vieler Schluten, und Seppele meint, es käme halt 
eben viel auf das Wetter an, dann können woltern viele Kerbe 
im Zonſtab eingeſchnitten, und wer die Geige bekimmt, wär' 
dann nicht ſchwer zu errathen. 

Ein verſchmitztes Lachen huſcht über die Geſichter der 
Theilnehmer an dieſem ſeltſamen Konventikel. Die jetzt aus⸗ 
getheilte Geige wäre ziemlich groß geweſen, meint Seppele des 
weitern, ſie ſoll, wenn es einigermaßen möglich iſt, noch einmal 
auf die Thüre geſchmiert werden. Doch brauchte man die 
Wepſen diesmal nicht. Wieder lächeln die Burſchen und Männer 
und nicken bejahend. Seppele's Augen haben blitzſchnell die 
Runde gemacht und befriedigt ſagt der Höfler: „Es blöckt 
ſchua!“ Dann wird der Wirth gefragt, ob „Schindeln am 
Dach“ find, und als derſelbe dieſe verfängliche Frage gewiſſen⸗ 
haft verneint, tuſcheln die Bauern eifrig zu einander 

Blitzſchnell fahren ihre Köpfe aber auseinander, als plötzlich 
die Kellnerin im Flur draußen laut den „Herrn Reſchpizinenten“ 
begrüßt. Kaum hat der Zollbeamte die Thürklinke in der Hand, 
da ruft auch ſchon Seppele: „Ich halt' alli auf zwoa Schluten 
täglich, und dabei bleibt's. Adjes beiſamm'!“ Damit erhob 
ſich Seppele und mit ihm eine Anzahl Bauern, die den Beamten 
höflich grüßten und der Thüre zu gingen. 

„Wird morgen gezont?“ fragt der Reſpizient einen der 
Bauern. a 

„As ſall ſchua, Hearr!“ Ban 

„Und ift wohl wieder der Gemeindevorſtand Alpmeiſter?“ 

„Decht wohl, Seppele hätt's auch werden wollen; aber die 


Alten wöllen ihn nicht.“ 


„So, ſo! Na, Seppele, geh' nur morgen in eigenen Stiefeln 
gen Alm, gel!“ ſpottet der Beamte. 

„Freilich!“ verſetzt gutmüthig der an der Thür ſtehende 
Seppele, blickt zu Boden für einen Augenblick, damit der Beamte 
den giftig funkelnden Blick nicht ſehen kann, und verläßt die 
Stube. Mit ihm gehen die meiſten Burſchen und Bauern. 
Bis der Reſpizient ſein Viertele auf dem Tiſch ſtehen hat, iſt 
die Stube leer, die beabſichtigte Ueberrumpelung fehlgeſchlagen. 
Hol der Kuckuck die ganze verſchlagene Geſellſchaft! Und dann 
ſinnirt der Beamte wieder darüber, warum die Dörfler ſich 
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wohl ſo zahlreich im Rößle verſammelt haben? Alpmeiſter iſt 
der Gemeindevorſtand, der ſelbſt bei der Finanz im Geruche 
eines ehrlichen Mannes ſteht, inſoweit wenigſtens, daß er nicht 
unmittelbar am Schmuggeln betheiligt iſt. Ob er freilich nicht 
doch irgendwie an der Unterbringung der Waaren mithilft, das 
weiß der liebe Himmel, die Finanzwache weiß es leider nicht. 
Oh, wenn es nur einmal gelänge, das ganze Neſt von Schmugglern 
und Helfershelfern auszuheben! Ein — nein fünf Jahres⸗ 
gehälter gäbe der Reſpizient darum, wenn es ihm einmal ge⸗ 
länge, die ganze Bande ſammt den Waaren auf friſcher 
That abzufangen. 

Wenn nun der Gemeindevorſtand der Alpmeiſter für den 
bevorſtehenden Zontag iſt, was wollte dann der verflixte Seppele 
mit der ganzen Sippſchaft? Sie ſprachen von dem Milch⸗ 
Erträgniß; das iſt allerdings vor dem Zontag der allgemein 
beliebte Geſprächsſtoff für die Galtürer Alpberechtigten, und 
Seppele iſt ja Pächter der Schnapfentheja, wie andere auf den 
Almgründen auf Scheibentheja und Bürgertheja im Jamthal. 
Aber kann nicht etwas anderes dahinterſtecken? Vielleicht gar 
ein neuer Plan für einen Zug ins Engadin und mit friſcher 
Waare über das Joch zurück! Wenn nur die Direktion nicht 
gar ſo knauſerig wäre und beim Miniſter darauf dringen würde, 
daß die Expoſitur in Galtür durch den Telegraphen mit Iſchgl 
und Landeck verbunden würde. Wie bequem könnte jetzt ange⸗ 
fragt werden, ob auf der „Poſt“ oder beim Welſchen Wirth in 
Iſchgl ein Fuhrwerk angekommen iſt, deſſen Inhaber auf Paſch⸗ 
waare wartet? Das wäre ja von der Finanzwache in Iſchgl 
unſchwer heraus zu bringen. Fangen ſoll man die Schwärzer — 
unterſtützt beim Abfangen aber wird man nicht. Im Gegen⸗ 
theil, man erſchwert jede Hausſuchung durch die Schwierigkeit, 
die Erlaubniß zur Viſitation zu erlangen. 

Den Gedankengang des ſinnirenden Beamten unterbricht der 
Rößlewirth, der die landesübliche Pflicht der Höflichkeit doch 
nicht ganz außer Acht laſſen will und ſich deshalb an den Tiſch 
des Gaſtes ſetzt, um ihm Geſellſchaft zu leiſten. Ob der Herr 
Reſpizient dem Zontag wohl beiwohnen wird, fragt der Wirth 
mit einem unſchuldigen Augenaufſchlag. 

„Schon möglich; ſchon deshalb, um zu ſehen, was der 
Seppele für eine Rolle beim Schlutenkontroliren ſpielt!“ 

„Der Seppele?“ a 

„Ja, der Seppele, der ehrlichſte Menſch von ganz Paznaun!“ 
höhnt der Beamte. 

: „Sall iſcht er aa!“ f 

„Na, na! Bis auf Schwyzer Tabak und Kaffee!“ 

„Sall glob' i decht nitta! Seppele iſcht a Mandli, des 
Neamd appas ſchuldig iſcht, nitt a mal im Wirthshaus.“ 

„Das iſt allerdings ein ſchwerwiegender Beweis für die 
ſonſtige Ehrlichkeit. Aber ein höchſt verdächtiger Menſch iſt er doch!“ 

„Glauben S' nur das nitta, Herr Reſchpizinent. Sie 
wittern hinter Jedem einen Schwärzer, und allemal iſcht 's 
decht nitta wahr. Da hätten S' ehnder in Iſchgl und See 
Reacht und am Plattjoch unter'm Gribellesſpitz vom Campatſch 
her, der am Fimberpaß, da werd woltern mehr ſchwarz ge⸗ 
macht, als bei ins herinnen. Mit Verlaub, Herr Reſchpizinent, 
Sie packen die Sach allweil eppas nitta ganz reacht an. Wiſſen 
S', am Lorein, da wär' ehnder was z' machen, aber grad da 
ſchicken S' oft gar Neamd nauf oder höchſtens einen Mann, 
wenn 's z' ſpat iſcht.“ 0 5 

„Was meint Er?“ 

„Mi geaht 's nuit an, mit Verlaub, Herr Reſchpizinent, 
aber wenn Sie am Jam Poſten laſſen, werd' alli über Lorein 
die Waar' 'reintragen. Mi hat's ſchon oft g'wundert, daß die 
Finanzer ſell noch nit wiſſa! 

„Ach was, Larifari! Ich bin lange genug am Platz, um 
ſelber die Verhältniſſe zu beurtheilen. Die fünfundzwanzig⸗ 
tauſend Schwyzer Virginier find doch auch am Zontag ver: 
gangenes Jahr durch's Jamthal 'reingekommen und „hopp“ ge⸗ 
nommen worden, Gott ſei Dank!“ 

„Sall wohl, aber über'n Lorein ſind am gleichen Tag 
öppas mehr rüber!“ i 

„Waagas?“ N 

„J maß nuit g'wiſſes, Herr Reſchpizinent, es iſcht nur 
davon g'red't worda.“ 

„Ach was, das iſt dummes Gered. Wenn ein Paß beſetzt 
iſt, ſchwätzt das Volk allweil, es wäre am andern die Haupt⸗ 
waar rüber.“ 


„Sell iſcht ſchon auch wahr. Aber am Zontag wird decht 
wohl nitta z' glauben ſein, daß über den Zongrund ſelber 
gepaſcht wird, der Alpmeiſter werd' ſo was decht kaum ge⸗ 
nehmigen.“ 

Im ſelben Augenblick tritt ein Finanzer in die Gaſtſtube, 
meldet unter militäriſcher Ehrenbezeugung dem Vorgeſetzten, daß 
der Fuchs lebendig, wenn auch recht matſch auf der Station 
angelangt ſei. 

Den Reſpizienten reißt es ſchier vom Seſſel auf, er hat ja 
den Fuchs wahrlich vergeſſen! „Adjes, Wirth, zahl'n thu ich 
morgen!“ 

„Hat koan Eil, Herr!“ : 

Der Wirth nimmt Glas und Fläſchlein Wein vom Tiſch, 
kreidet ein dickes „R 2 V auf die Schiefertafel und brummt 
über Beamten⸗Stolz und ⸗Noth, wobei jo einige halblaute Be⸗ 
merkungen dazwiſchen fallen über die Pfiffigkeit der die Weisheit 
mit Löffeln eſſenden Finanzer. 

* * 


* 


Den Fuchs Blaſi allein von der Alm hinab nach dem Dorfe 
gehen zu laſſen, konnte Ziſchkerl doch nicht über's Herz bringen; 
ſie hat ſo viel Mitleid mit ihm, der zwar die Finanzer⸗Uniform 
trägt, aber deswegen doch ein braver Burſch zu ſein ſcheint. 
Leicht könnt' ihm was zuſtoßen, ſagt ſie ſich, daher begleitet ſie 
ihn thalwärts, plaudernd vor Freude, daß das Rettungs werk 
ſo gut gelungen und der junge Finanzer wieder auf die Beine gebracht 
iſt ſeit der Wepſengeſchichte. Ja, das Ziſchkerl macht aus 
dieſer Freude gar kein Hehl, und dieſe laut ausgeſprochene An⸗ 
theilnahme macht den Blaſi noch wortkarger. Das Mädel hat 
ihn gern, wenn es auch nicht gerade verliebt in ihn iſt, das 
muß ja ein Blinder ſehen, aber an Hochzeit iſt ja nicht zu 
denken! Eher kommt Feuer und Waſſer zuſammen, als die 
Tochter des Schmugglers mit einem Finanzer. Und eine Her⸗ 
zensſpielerei anzufangen, dazu iſt das Mädel doch zu gut und 
Blaſi zu ehrlich. Er muß daher zurückhalten, das aufkeimende 
ſüße Gefühl niederkämpfen, und das geſchieht am beſten durch 
den Gedanken an die Wiederaufnahme des Dienſtes und an die 
geſetzwidrige Thätigkeit von Ziſchkerl's Vater. s 

„Recht laut wär der Herr Blaſi nitta!“ ſpottet gutmüthig 
das Mädchen und reicht nahe am Dorfe dem ſchweigſamen Be⸗ 
gleiter die Hand zum Abſchied. Sie müßt' jetzt doch heim zum 
Vaterl, ſie wär lang genug ausgeblieben. 

„Vergelt's Gott tauſendmal für die Pfleg' und alle Gut⸗ 
that! Pfiat Gott, Ziſchkerl. Geb' Gott, daß ich's ſelber ver⸗ 
gelten kann!“ 

„Nix z'danken und pfiat Gott!“ 5 

Damit ſcheiden die jungen Leute. Der Finanzer ſchreitet 
ſeiner Station zu, Ziſchkerl aber geht den Pfad der Triſanna 
entlang zum heimathlichen Gehöft. 

Hui, wie der Vater wettert über die Abweſenheit der Tochter! 
egen und ſo lange auszubleiben, ohne auch nur ein Wort 
zu ſagen! 

„Nit bös ſein, Vaterl!“ bettelt 's Ziſchkerl und beichtet dann, 
daß ſie, nachdem der Auftrag an den Rößlewirth ausgerichtet 
war, auf die Alm gegangen ſei. . 

„Ja, warum denn auf die Alp?“ fragt verwundert der Vater. 

Nun zögert Ziſchkerl doch. Soll ſie Alles ſagen? Wenn 
ſie es nicht thut, fehlt doch jede Veranlaſſung zum Almbeſuch in 
ſpäter Abendſtunde. So geſteht Ziſchkerl, wahrheitsliebend wie 
ſie iſt, getreulich ein, daß ſie der Sennerin helfen wollte, der die 
Arbeit neben der Pflege des von den Wepſen übel zugerichteten 
Finanzers zu viel werden mußte. 

„Was geht denn Di der verſtochene Finanzer an?“ donnert 
der nun bös gewordene Vater. 

„Freilich nixen nitta, aber der Sennin war die Arbeit z'viel,“ 
entſchuldigt ſich Ziſchkerl. 

„Larifari! Mein Tochter iſt koan' Krankenpflegerin, der 
grüne Tagdieb ſoll ſich in a Spittel leg'n, wenn er ſo dumm iſt 
und loßt ſich von Wepſen beißen!“ 

Begütigend möchte die Mutter eingreifen, die ſich ſonſt ſtill 
verhält, da ſie ungemein im Bann ihres heftigen und waghalſigen 
Mannes ſteht, der keinen Widerſpruch verträgt. 

„Alte ſei ſtad!“ ſagt Seppele, und gehorſam duckt ſich ſein 
Weib mit einem tiefen Seufzer. 5 

Nach einer Weile fragt Seppele weiter: „Was iſcht's dann 
mit'm verbiſſenen Finanzer?“ 


„Er iſcht a kurze Zeit g'legen auf Schnapfentheja und heut 
Abends iſcht er wieder 'runter auf d' Station.“ 

„Der wird anders rum ſpekulirt hab'n auf der Alp, red' 
Ziſchkerl?“ | 
„Kloan zerftochen, hat der arm' Burſch kaum d' Augen auf- 
bracht, g'wimmert hat er die meiſt' Zeit, aber nuit ausſpekulirt!“ 

„Wer's globt! Finanzer bleibt Finanzer, und wenn i Di 
no mal mit'm greanen Lumpen ſiehach, aft'n biſcht d' längſt' 
Zeit im Haus geſi!“ Bekräftigend ſchlägt Seppele die wuchtige 
Fauſt auf den Tiſch. „Und jetzt marſch in's Bett mitſamm'!“ 

Seppele's Weib beſprengt ſich und die Tochter mit einigen 
Tropfen Weihwaſſer aus dem Behälter neben der Stubenthüre, 
und Beide entfernen ſich mit dem Wunſche: „Guate Nacht!“ 

Bald ſind auch die Dienſtboten zur Ruhe gegangen, und 
ruhig wird's im Gehöft. Nur Seppele ſitzt noch am Tiſch bei 
dem trüben Schein der kleinen Lampe und wartet, bis die Haus⸗ 
bewohner völlig eingeſchlafen ſind. Dann erhebt er ſich, verſichert 
fi, daß die rothen Vorhänge an den Fenſtern völlig zugezogen 
ſind und entnimmt dem alten Schrank in der Stubenecke ein 
Stutzerl, das ſorgfältig auf die Schußfähigkeit unterſucht wird. 
Dann wird der Lauf geladen, die gepflaſterte Kugel ſorgſam ein⸗ 
geſtoßen und der Stutzen in Rupfen eingewickelt in den bereit 
gehaltenen Schnerfer gethan. 

Bald darauf verliſcht das Licht, und Seppele ſchleicht zur 
Stallthüre hinaus an die brauſende Triſanna in die dunkele Nacht. 
* 8 * 

In der kleinen Kaſerne der Finanzwache des Dorfes läßt 
ſich der aus dem Wirthshauſe geholte Reſpizient Bericht erſtatten 
über die weitern Erlebniſſe des Wachmannes Fuchs. Militäriſch 
knapp berichtet dieſer, daß er ſehr gut gepflegt worden ſei, viel 
beſſer als man es erwarten konnte bei der allgemeinen Haltung 
der Leute der Finanzwache gegenüber. 

„Da muß aber die Sennin doch merkwürdig viel freie Zeit 
gehabt haben?“ meint der Vorgeſetzte. 

„Die iſt abgelöſt worden am erſten Abend vom Ziſchkerl 
des Seppele.“ 

Ein pfeifender Laut der Ueberraſchung entfährt den Lippen 
des Beamten. „So, die Ziſchkerl iſt nochmal auf die Alp 
kommen. Ei, ei! Wie und warum kam denn dieſe?“ 

„Sall weiß ich nicht!“ 

„Das ſollten Sie aber wiſſen, Fuchs, Sie qualifiziren ſich 
immer weniger für Ihren Dienſt!“ : 

„Aber, Herr Reſpizient, ich war doch fo fürchterlich von 
den Wepſen zugerichtet und herzlich froh darüber, daß ſich über⸗ 
haupt Jemand meiner angenommen hat.“ 

i „Gefühlsduſeler taugen nicht zu Ihrem Dienſt. Und da 
herinnen bei unſern böſen Verhältniſſen ſchon gar nicht. Werde 
wohl Ihre Verſetzung beantragen müſſen.“ 

„Ich bitt', nur das nicht!“ 

„So, ſo, warum denn nicht?“ 

„Ich .. ich will nicht fort von Galtür und möchte 
bitten, daß ich über Winter in Iſchgl bleiben kann.“ 

„Ei, ei, woher denn auf einmal dieſe Anhänglichkeit an die 
Paznauner Wildniß? Früher, noch vor wenigen Wochen wollten 
Sie doch ſelber verſetzt werden aus der ſtrapaziöſen Hunger⸗ 
gegend! Hat der junge Herr vielleicht gar Feuer gefangen? 
Iſt's die Pflegerin der zu lieb Sie nun dableiben wollen?“ 

Unwillkürlich haben ſich Fuchſens Wangen geröthet, was 

dem forſchenden Blick des Beamten nicht entging. 
Ich will Ihnen etwas jagen, Fuchs. Sie können bleiben 
in Galtür und über Winter in Iſchgl, auch will ich Sie zu 
einer Remuneration vorſchlagen, aber ... Sie müßten die 
zarte Neigung zu Ziſchkerl dienſtlich ausnützen.“ 

„Wie ſo, Herr Reſpizient?“ 

„Oh, wie begriffsſtutzig! Alles für den Dienſt, das iſt 
unſer oberſtes Geſetz. Ziſchkerl's Vater iſt Führer der Galtürer 
Schmuggler und wenn Sie mit ſeiner Tochter in Beziehungen 
treten, können Sie durch Ihr Verhältniß zur Tochter ſehr leicht 
ſchätzenswerthe, ja ſogar ſehr wichtige Anhaltspunkte heraus⸗ 
bringen, wann und wo wieder ein Zug über die Grenze geht, 
den wir dann rechtzeitig auffangen können.“ 

„Herr Reſpizient, Sie muthen mir eine Gemeinheit, einen 
Verrath an einem ehrlichen Mädchen zu, eine ehrloſe Ausnutzung 
heiliger Gefühle ...“ 
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„Sie hätten Kloſterbruder werden ſollen, Fuchs, aber nicht 
Finanzwachmann, der ſeinem Dienſt Alles, auch ſeine Privat⸗ 
gefühle zu opfern hat. Für uns haben die Leute kein Gefühl 
und wir dürfen auch keines für ſie haben. Wir kennen nur 
den Dienſt und die Abfangung der Schmuggler, gleichviel durch 
welche Mittel!“ 

„Das können Sie halten, wie Sie wollen. Zu Gemeinheiten 
gebe ich mich nicht her. Ein Menſch bleibt ſchließlich auch der 
Schwärzer.“ 

„So, ſo, mit dieſer ſchmugglerfreundlichen Anſicht werden Sie 
es noch weit bringen, Fuchs; ich begreife jetzt auch, warum Sie 
ſo wunderbare Mißerfolge auf Ihren Patrouillen erzielt haben.“ 

„Hexen kann ich ſo wenig wie Sie!“ 

„Aber Ihren Dienſt haben Sie zu erfüllen, verſtanden!“ 
donnert der Reſpizient. „Für heute Nacht bleiben Sie noch dienſt⸗ 
frei, morgen früh aber gehen Sie verproviantirt in's Jamthal 
und halten den Paß, bis Sie abgelöſt werden oder ſonſtigen 
Befehl erhalten. Abtreten!“ 

Damit war Fuchs entlaſſen und konnte ſein Feldbett im 
Wachtzimmer auffuhen. Zum erſtenmal, ſeit er den Dienſteid 
geſchworen, iſt ihm ſein Beruf vergällt. Widerwillen erfaßt ihn 
und zugleich Sorge, was daraus werden wird, wenn er gezwungen 
werden ſollte, den grünen Rock auszuziehen. Eines aber wird 
ihm klar: er liebt Ziſchkerl treu und ehrlich und darf ſie nicht 
lieben, weil der Dienſt eine ſolche Liebe nicht duldet. Immer 
trübſeliger werden ſeine Gedanken, bis endlich der Schlaf ſich auf 
die müden Lider ſenkt. f 

Ein trüber Morgen iſt angebrochen. Regenſchauer ſchlägt 
gegen die Fenſterſcheiben, dichter Nebel hängt an den Bergen 
und düſter liegt das verſtreute Dorf, als Fuchs hochgeſtiefelt, in 
feinen Mantel gehüllt und das Dienſtgewehr mit dem Lauf nach 
abwärts umgehangen hinaustritt, um in die Gletſcher⸗Einſamkeit 
einzudringen und dem erhaltenen Befehl nachzukommen. Etwas 
Speck und Schwarzbrod nebſt einem Fläſchlein Schnaps ſteckt 
in der Manteltaſche, ſparſam genoſſen kann dieſer karge Mund⸗ 
vorrath auf drei Tage ausreichen. Finanzer im Dienſt ſind ja 
genügſame Leute, die karge Löh nung zwingt zur Genügſamkeit 
und in der Berg⸗Einſamkeit fehlt zudem jede Gelegenheit, Geld 
auszugeben. 

Wenn es in den Bergen ſtetig regnet, werden die Felſen 
lebendig, von den Wänden plätſchern im Schaumſturz die Bäch⸗ 
lein, von den Fichten und Lärchen träufelt das Naß des Himmels. 
Bald kommen die Waſſer auch ſchon den Saumpfad herab und 
der Gletſcherbach tritt über ſeine ſteinigen Ufer. Der Marſch 
wird mühſelig, es drückt das Gewicht des durchnäßten Mantels, 
die Dienſtmütze iſt vollgeſaugt und dicke Tropfen laufen über den 
Lederſchirm des Käppi. Fuchs weicht den Alphütten aus, um 
möglichſt ungeſehen das Moränen⸗Feld zu erreichen, ſo gern er 
auf Schnapfentheja um eine Morgenſuppe vorgeſprochen hätte. 
Der Dienſt verbietet ſolchen Beſuch, der ein ſicheres Zeichen für 
die Beſetzung der Jochhöhe wäre und zweifellos in wenigen 
Stunden zur Kenntniß der Schmuggler gebracht werden würde. 
Möglichſt lautlos dringt der Finanzer daher in den die Alm⸗ 
gründe umſchließenden Hochwald ein und bahnt ſich einen Pfad 
aufwärts, bis die Grenze des Baumwuchſes erreicht iſt. 

Auf eine kurze Strecke geben dem durchnäßten Wachmann 
Leg:Föhren noch das Geleite, dann bleiben auch die Latſchen 
zurück, es beginnt die wüſte Unwirthlichkeit des Moränenſchuttes, 
nackt und kahl ragen die Berge auf, die das Gletſcherfeld um⸗ 
ſäumen. Wuchtige Blöcke, die der Eisſtrom herabgeworfen hat 
von eiſiger Höhe, liegen im immer enger werdenden Hochthal, 
deſſen Schluß die gigantiſchen Ferner bilden. Steil ragt das 
Fluchthorn auf, aus breiter Eisfläche erhebt ſich die wild zer⸗ 
ſägte Spitze des Jamthaler-Ferners, wenn der ſchneidig kalte 
Bergwind ab und zu die wirren Nebelballen verjagt. 

Aufathmend nach beſchwerlicher Wanderung in voller Uniform 
macht der Grenzer Halt zu einer kurzen Raſt und ſucht Schutz 
unter einem vorſpringenden wuchtigen Moränenblock. Zuſammen⸗ 
gekauert lauſcht der Finanzer dem ſchauerlichen Konzert, das 
Wind, Regen und der toſende Gletſcherbach vollführen. Bald 
fröſtelt es den Mann und ein Schluck Schnaps muß etwas La⸗ 
bung ſpenden. Wenn es ſo fortſtürmt bis zur Nacht, dann kann 
der Aufenthalt auf der Jochhöhe böſe werden. Und wohin 
flüchten während der eiſigen Nacht? 

(Schluß folgt.) 
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Kurgemäß. 


Von Ferdinand Stieber. 


Dr. Weller hatte ſoeben den letzten Patienten abgefertigt. 
Ein Blick in das leere Vorzimmer gab ihm die Gewißheit: 
wirklich der letzte. Es war ein ſcharfer Tag geweſen, die feſt⸗ 
geſetzte Ordinationsſtunde mußte um ein beträchtliches über⸗ 
ſchritten werden. Das erfüllte ihn mit Selbſtbewußtſein; nicht 
jeder junge Arzt hatte ſchon am Anfange ſeiner Praxis Gedränge 
im Wartezimmer. Er war raſch zu Namen und Anſehen ge⸗ 
kommen, er wußte ſelbſt nicht wie. Das weiß mancher berühmte 
Arzt auch nicht. 

Allein jetzt legte Dr. Weller den Hut, den er bereits er⸗ 
griffen hatte, doch etwas unwillig weg, als die Thüre des Warte⸗ 
zimmers nochmals geöffnet wurde, doch ſchon im nächſten Augen⸗ 
blicke erheiterten ſich ſeine Mienen wieder, und dem Eintretenden 
die Hand entgegenſtreckend, rief er: ö 

5 Fa, hat Dich der Himmel doch einmal losgelaſſen, Stern- 
gucker ?! 
Zeit findeſt, einen alten Freund aufzuſuchen?“ 

„Ich habe allerdings wenig Zeit ...“ 

„Um ſo erfreulicher, daß Du dennoch gekommen biſt. Nun 
laſſe ich Dich aber auch nicht ſobald wieder los. Du kannſt gleich 
mit mir ins Kaffeehaus gehen und Abends ins Theater — Du 
weißt doch, daß ich auch Theaterarzt bin! Ja, mein Gott, man 
wird berühmt — und dann gehen wir kneipen, Junge! Das haſt 
Du wohl ſchon ganz verlernt?“ 

„Lieber Freund, dazu habe ich gewiß keine Zeit und beſonders 
den Abend kann ich unmöglich opfern. Ich bin ...“ 

„Du biſt ein Philiſter geworden, ein grauer ganz ab⸗ 
ſcheulicher Philiſter. Doch heute ſollſt Du alle Deine Munterkeit 
wieder bekommen, Du gehſt mit!“ 

Aber 

„Kein aber! Die Milchſtraße wird nicht ſtocken, wenn Du 
ſie eine Nacht in Ruhe läßt.“ 

„Du ſcheinſt ...“ 8 

„Ich ſcheine gar nicht, ich bin, und zwar bin ich noch immer 
der Alte, weißt Du? Bei allem Pflichtbewußtſein immer guter 
Dinge und ich ſage Dir das iſt dem Himmel lieber, als wenn 
Einer fortwährend mit ernſtem Geſichte unter den Sternen 
herumſtiert und ihnen mit der Aſtrophotometrie das Scheinen 
verleidet.“ a 

„Nun, ſo rede doch einmal, was haſt Du an mir auszu⸗ 
ſetzen?“ 

„In dieſem Augenblicke wahrhaftig den Mangel an Ernſt. 
Wenn Du mich durchaus nicht anhören willſt, dann müßte ich 
eben, ſo ſchwer mir dies fiele, einen fremden Arzt aufſuchen. 

„Was, Du kommſt nicht zu Deinem Freunde? Den Arzt 
ſuchſt Du auf? Allerdings mein Junge, das hätteſt Du früher 
ſagen können, dann hätte ich meine Heiterkeit etwas gedämpft 
und ein gelehrtes Geſicht aufgeſteckt. Das treffen wir Mediziner 
ſchon und mancher von uns bramarbaſirt wie der große Theo⸗ 
phraſtus, „daß ſeine Schuhriemen gelehrter ſeien, als Galenus 
und Avicenna“. Nimm alſo vor allem einmal Platz. Die 
Ordinationsſtunde iſt zwar längſt vorüber, doch für feine Freunde 
ordinirt man immer, dafür ſchreibt man ihnen dann deſto größere 
Rechnungen. Alſo, auf welchem Sterne iſt denn nicht alles in 
Ordnung?“ 

„Ich möchte Dich doch bitten ...“ 

„Nein, ich möchte Dich doch bitten, mir endlich einmal zu 
ſagen, wo es fehlt?“ 

„Ich weiß es nicht. Eigentlich überall. Ich bin eben kaput. 
Du ſollſt mich unterſuchen und mich geſund machen.“ 

Der Arzt lachte hellauf. 

„Na, weißt Du Junge, die Klende-Studenten, die bevor 
ſie zum Arzte gehen, ihre Krankheitserſcheinungen ſo genau ſtudiren, 
daß ihnen die Konſultation füglich mehr als eine Prüfung des 
Arztes erſcheint, mag ich allerdings nicht leiden, aber etwas 
muß man dem Arzte doch jagen.‘ 8 

„Aber, erlaube mir, dann brauche ich doch keinen Arzt, Du 
ſollſt ja meine Krankheit erkennen, ich verſtehe davon nichts.“ 

„Nun, nun, rege Dich nicht auf! Wir werden ſchon mit 
einander in's Reine kommen. Mach' Dir's ein wenig be⸗ 
quem.“ 


Ertheilt die Venus keine Audienzen, daß Du einmal 


(Nachdruck verboten.) 


Dann unterſuchte der Arzt ſeinen Freund mit peinlicher 
Genauigkeit, ſo, daß dieſer ein⸗ über das anderemal rief; 
„Bin ich wirklich ſo ſchwer krank?“ 5 
„Ich denke, Du wirſt reparirt werden können,“ verſetzte 
nach längerem Schweigen Dr. Weller. Dann ſagte er: 
„Du leideſt an Appetitloſigkeit?“ 
u 


„Od. 5 
„Oft haſt Du Heißhunger, aber kanm, daß Du einen 
Biſſen genoſſen haft, wiederſteht Dir das Eſſen, nicht?“ 


„Ja. 5 

In der Weiſe examinirte der Arzt weiter und der Patient 
ſagte immer „Ja“ und war immer mehr von der außer⸗ 
ordentlichen Tüchtigkeit ſeines ärztlichen Freundes überzeugt, der 
ihm feine Krankheit bis auf die letzte Kleinigkeit beſchrieb. 
Nachdem der Arzt ſeine Unterſuchung beendigt hatte, ſagte er: 

„Siehſt Du, das war mehr Formſache. Wenn man mit 
Euch Patienten keine Geſchichten macht, glaubt Ihr nicht an 
uns. Ich ſehe Dir lange genug zu, um zu wiſſen, wo es Dir 
fehlt. Eigentlich habe ich Dich längſt erwartet — Du haſt 
jedenfalls eine kräftige Natur. Meuſch, wie lebſt Du auch?! 
Von Regelmäßigkeit keine Spur. Du ißt, wenn es Dir Deine 
Arbeiten gerade erlauben, Du machſt keine Bewegung, ent⸗ 
weder ſteckſt Du in Deinem Gartenhauſe oder Du hockſt auf der 
Sternwarte, Du ſchläfſt unregelmäßig, manchmal gar nicht, 
kurzum: Du richteſt Dich einfach zugrunde ...“ 

„Aber wie könnte ich mir's denn anders einrichten...“ 

„Darüber ließe ſich ſtreiten. Erſtens biſt Du doch nur 
Aſtronom aus Liebhaberei, und zweitens etwas Ordnung läßt 
ſich in jeden Beruf bringen, und ohne Ordnung keine Geſund⸗ 
heit. Vorläufig mußt Du jedenfalls ausſpannen. Thue nicht 
ſo entſetzt! Es wird Dir am Ende auch ein Bischen daran 
liegen, geſund zu werden!“ 3 

„Ja, ſicher — aber meine Arbeiten..“ ? 

„Die wirfſt Du in den nächſtbeſten Winkel und thuſt einmal 
gar nichts.“ A 

„Ja freilich, unſer Direktor ſagte das auch, er meinte, ich 
müſſe nach Karlsbad.“ 

„Karlsbald? ... Ja, ganz recht! Du mußt nach Karlsbad,“ 
ſagte Dr. Weller, jedes Wort betonend. „Du bleibſt drei Mo⸗ 
nate dort; wird Dir das auf die Dauer zu langweilig, dann 
magſt Du einen Theil der Zeit immerhin wo anders zubringen, 
aber fortbleiben muß Du, und wehe Dir, wenn Du einen ein⸗ 
zigen Schmöker mitnimmſt. Von folgenden Sachen haſt Du 
Dich unbedingt ferne zu halten: Tinte, Bleiſtift, Papier, Drucker⸗ 
ſchwärze und ſämmtlichen aſtronomiſchen Inſtrumenten. Ich 
gebe Dir einen Brief an einen Kollegen mit, der Dir dann alles 
weitere erzählen wird.“ 

„Alſo Du meinſt im Ernſte?“ 

„Bei Dir vergeht einem der Spaß.“ 

„Dann will ich ſo raſch wie möglich abreiſen.“ 

„Umſo beſſer, und jetzt laſſe uns die Kur bei einer Taſſe 
Mokka beginnen .... 5 

Der Sterngucker, oder wie er eigentlich hieß, Dr. phil. Jo⸗ 
hannes Bitter, willigte mit ſaurer Miene ein. Aber nur für den 
Nachmittag verpflichtete er ſich, der letzte Abend gehörte dem 


Obſervatorium. Dr. Weller war der luſtigſte Arzt, den man ſich 


denken kann, er liebte es, ſeine Freunde in der gutmüthigſten 
Weiſe zu ſticheln das verletzt nicht, das reizt nur zum Lachen. 
Auch der Sterngucker lachte. Er war kein Griesgram, keines⸗ 
wegs, er war nur, wie Dr. Weller meinte, zu geſcheit und glaubte 
außerdem, daß die Wiſſenſchaft, ſeine Wiſſenſchaft, die Aſtro⸗ 

nomie, ohne ſeine Mithilfe unbedingt zugrunde gehen müſſe. 
Daß er dabei ſeine Wiſſenſchaft für die allerwichtigſte hielt, iſt 

nur ſelbſtverſtändlich. Am Abend ließ ſich der Sterngucker nicht 

einmal Zeit, ſeine Wohnung aufzuſuchen, die er ſich ganz in der 

Nähe der Sternwarte in einem Gartenhauſe eingerichtet hatte, 

er ſtrebte ſofort dem Himmel zu. Dann nahm er förmlich ge— 

rührt Abſchied von dem Direktor, ſeinem einſtigen Lehrer, deſſen 

freiwilliger, unbeſoldeter Gehilfe er jetzt war, er verabſchiedete 

ſich aber auch von allen Inſtrumenten, er ſtreichelte ſogar die 

großen Angorakatzen, die Schützlinge des Direktors, welche das 

Obſervatorium bevölkerten. 
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Am nächſten Morgen ſauſte er dahin, nach Karlsbad. Je 
näher er der Thermenſtadt kam, deſto ängſtlicher wurde ihm zu 
Muthe. In Eger war er ausgeſtiegen und ließ ſich dann ſelbſt— 
verſtändlich den Zug vor der Naſe davonfahren. Der Stations⸗ 
vorſteher mußte ihn gewaltſam davon abhalten, dem davon⸗ 
rollenden Zuge nachzulaufen. So kam er erſt gegen Abend und 
recht verdroſſen in Karlsbad an. Unterwegs hatte er mit Grauen 
an alle die Umſtände gedacht, die ſeiner ſchon gleich zu Anfang 
harrten. Wenn er wenigſtens ſchon eine Wohnung hätte! Es 
berührte ihn daher ſehr angenehm, als er, kaum dem Kupee 


entſtiegen, von einem Troß von Männern und Weibern umringt. 


wurde, die ihm ſämmtlich Wohnungen anboten und ſich förmlich 
um ihn ſtritten. Das hob fein Selbſtgefühl, er hatte nicht ge⸗ 
glaubt, daß er in dem Kurorte ſchon ſolches Anſehen genieße. 
So kam er bald unter Dach und Fach. 


Als er am nächſten Morgen auf die Straße trat, bemerkte 
er, wie alle Menſchen, und deren waren nicht wenige, nach einer 
Richtung drängten. Er ſchloß ſich an. Und weil er ſah, daß 
alle Leute an ſchwarzen oder braunen Riemen Porzellanbecher 
umgehängt hatten, erſtand er an der nächſten Ecke auch ſo ein 
Ding und hing es um. Nun fühlte er ſich ganz als Kurgaſt. 
Die meiſten der Leute traten in eine aus Eiſenkonſtruktion und 
Glas erbaute Halle; er that daſſelbe. Und weil die Leute ſich 
im Gänſemarſch hintereinander aufſtellten, ſtellte auch er ſich an 
und rückte, wie die anderen, unter den Klängen der Muſik ſchritt⸗ 
weiſe vor. Er langweilte ſich dabei ganz entſetzlich. Um ihn 
herum lauter wildfremde Menſchen, die offenbar von der Aſtronomie 
nichts verſtanden, mit denen er alſo auch kein Geſpräch anknüpfen 
onnte. Plötzlich fiel ihm ein, daß er daheim auf ſeinem Schreib: 
iſche eine angefangene umfangreiche Berechnung über die zwiſchen 
em Mars und Jupiter befindlichen Aſteroiden liegen gelaſſen 
abe. Es handelte ſich nur noch um eine Kleinigkeit, er ging im 
topfe die ganze Berechnung durch, dann zog er ſein Taſchenbuch 
ervor und begann eifrig zu ſchreiben. Er ſetzte Ziffer neben 
ziffer, und als er ſich in dem Queu zu beengt fühlte, trat er 
in paar Schritte zur Seite, ſo daß ſeine Hintermänner vorkamen, 
end endlich ſetzte er ſich auf eine der Bänke, die längs der Seiten: 
Hand aufgeſtellt waren und vertiefte ſich dermaßen in die Arbeit, 
zaß ihn nicht einmal der Marſch zu ſtören vermochte, den das 
Kurorcheſter gerade ſpielte. Als er endlich aufblidte, war die 
»dandelhalle leer, die Brunnenſtunde war vorüber. Er ſtand auf 
nd ſchritt dem Ausgange zu, nachdem er die Sprudelſchale, an 
er er vorbeikam, kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Draußen 
uf der Straße erblickte er noch ein paar Leute mit Bechern, 
enen ging er nach. So kam er ziemlich weit hinaus, vor ein 
ehöft, wo Menſchen beiſammen ſaßen, welche frühſtückten: Kaffee, 
ier und Gebäck, das ſie aus rothen Papierſäcken zogen, die ſie 

itgebracht hatten. Das gefiel ihm, und da er es für kurgemäß 
ielt, ſetzte auch er ſich an einen der Tiſche und frühſtückte Kaffee 
ad Eier, und dabei ärgerte er ſich, daß er nicht auch einen 
then Papierſack mit Gebäck hatte. Dann ging er wieder den 
euten nach, die die bewaldeten Berge hinanſtiegen, und erſt 
gen Mittag traf er wieder im Kurorte ein. 


Er hatte ſich Hunger geholt und da er gerade an einem 
auſe vorbeikam, an dem ihm eine Tafel mit der Aufſchrift 
treng kurgemäße Küche“ auffiel, trat er ein und aß ſtreng kur⸗ 
mäß. Nach einer kurzen Mittagsraſt lockte ihn das herrliche 
Wetter wieder in's Freie. Tapfer ausſchreitend ging er bis nach 
Jirkenhammer, wo fie dem Sänger von „Leyer und Schwert“ 

rt an der Straße ein Denkmal errichtet haben und kam dann wieder 
cück. Und weil er ſah, daß die Kurgäſte bei Pupp ſaßen und bei 
u Klängen der Kurkapelle Kaffee tranken, hielt er es für kurgemäß, 
s gleiche zu thun. Er fühlte ſich ungeheuer behaglich und 
alte ſich in dieſem Gefühle durch nichts ſtören laſſen. Er wich 
gar einem Geſpräche aus, das ein Tiſchnachbar mit ihm an- 
üpfen wollte. So ſtillvergnügt war ihm ſchon lange nicht zu 
uthe. Und weil der erſte Tag ſo ſchön war, hielt er es am 
eiten ebenſo, nur mit dem Unterſchiede, daß er früh die 
unnenzeit gleich ganz verſchlief. Ermüdet von den ungewohnten 
Jaziergängen hatte er in den Tag hineingeſchlafen. Aber das 
ühſtück verſäumte er nicht und nicht ſeine Spaziergänge und 
ich nicht das kurgemäße Mittageſſen. In dem Sohne ſeines 


Hausherrn lernte er einen angenehmen Geſellſchafter kennen, der 
ſich ihm bei ſeinen Spaziergängen anſchloß und ſich geduldig 
Vorleſungen und Aſtronomie gefallen ließ. So verging ein Tag 
um den anderen und eine Woche um die andere ging in's Land. 

Freund Sterngucker fühlte ſich immer wohler, er pries 
Karlsbad als den beſten Kurort und ſeinen Freund Dr. Weller 
als den größten Arzt ſeines Jahrhunderts. Eigentlich überkam 
ihn ſchon nach 6 Wochen das Gefühl völliger Geſundheit, allein 
ſein Freund hatte drei Monate verordnet und die Autorität 
ſeines Freun des mußte anerkannt werden. Er hielt aus. Der 
letzte Monat dehnte ſich zwar ganz bedenklich, Sterngucker 
fühlte ſich ſo überaus geſund, ſo lebenskräftig; ſich die Zeit zu 
vertreiben dehnte er ſeine Spaziergänge immer weiter aus. 
Einmal konnte er ſogar der Verſuchung nicht widerſtehen, zur 
Nachtzeit auf einen Aufſichtsthurm zu ſteigen; er hatte das Be⸗ 
dürfniß, wieder einmal den Sternen näher zu ſein. Endlich am 
zweiund neunzigſten Tage ſeines Aufenthaltes packte er ſeine 
Siebenſa hen zuſammen und reiſte nach Haufe. In ſeinem 
Gartenha uſe fand er alles wie er es verlaſſen hatte. Da lag 
auch die Berechnung über die Aſteroiden und daneben jener 
Brief, den ihm ſein Freund Weller für den Karlsbader Kurarzt 
übergeben hatte. Der Anblick fiel ihm wie eine Sünde aufs 
Gewiſſen. Im erſten Augenblicke dachte er daran, mit dem 
Briefe nach Karlsbad zurückzufahren — doch dazu fühlte er ſich 
doch zu geſund. 

Dr. Weller empfing feinen Freund mit Ausrufen ehrlichen 
Erſtaunens und der herzlichſten Freude. Eine ſo ſichtbare 
Wirkung des Kuraufenthal tes hatte er ſelbſt nicht erwartet. 
Mit gutmüthigem Lachen hörte er die Lobeserhebungen des 
Sternguckers an und ſagte dann zuſtimmend: 

„Gewiß, mein Junge, dieſes Karlsbad iſt der großartigſte 
Kurort der Welt, es kurirt Geſunde und Kranke.“ 

„Aber ich muß Dir ein Geſtändniß machen. Denke einmal 
— Du weißt, ich bin nun furchtbar zerſtreut ...“ 

‚Salt Du am Ende gar vergeſſen, nach Karlsbad zu fahren ...“ 

„Nein, nein, aber den Brief, den Du mir mit gabſt, weißt 
Du, den da,“ ſagte der Sterngucker zaghaft und hielt ſeinem 
Freunde das verſchloſſene Schreiben unter die Naſe, „den habe 
ich hier auf meinem Schreibtiſche liegen gelaſſen ...“ 

„Nun und?“ 

„Und war gar nicht beim Arzte.“ 

„Alſo bei einem anderen, das macht nichts.“ 

„Ueberhaupt bei keinem, ich habe wahrhaftig nicht 
gedacht.“ 

„Alſo wilder Kurgaſt! Den Brunnenarzt zu erſparen, haſt 
Du Deine Leidensgenoſſen konſultirt?“ 

„Auch das nicht, wahrhaftig nicht! Wenn Du meinſt, 
werde ich Deinem Kollegen das entgangene Honorar ſenden ...“ 

„O, du liebe Einfalt!“, lachte Weller, „aber was haſt Du 
denn gemacht, erzähle! Was haſt Du getrunken?“ 

„Nicht viel. Mittags ein Glas Wein, Abends Bier. Du 
weißt, ich bin kein Trinker.“ 

„Ich meine Brunnen,“ rief Weller immer heiterer. 

„Brunnen?“ 

„Na ja, Sprudel, Mühlbrunnen, Schloßbrunnen iſt ja alles 
gleich, aber wie viel?“ 

„Lieber Gott, ſollte ich das denn? Nichts habe ich getrunken, 
keinen Tropfen,“ erwiderte Sterngucker entſetzt. Erſt das helle 
Lachen ſeines Freundes bewies ihm, daß er nichts allzu übles 
angerichtet hatte. 

„Junge, laſſe Dich umarmen! Du biſt foftbar! Und nun 
magſt Du immerhin den Brief leſen, den ich meinem Karlsbader 
Kollegen geſchrieben habe, da ſieh, was ſteht da:“ 

„Mit einer Brunnenkur wirſt Du meinen guten Stern⸗ 
gucker nicht gar plagen müſſen. Ruhe und regelmäßiges Leben, 
mehr braucht er nicht.“ 

„Aber ſag einmal, lieber Weller, nun fällt mir ein: 
hätte ich auch zu Hauſe haben können.“ 

„Gewiß, mein Freund, und viel billiger, aber Leute Deines 
Schlages muß man in einen Kurort ſchicken, man muß ſie be⸗ 
denklich krank machen, ſonſt werden ſie nicht geſund: denn ſie 
leben nicht kurgemäß.“ 5 
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Was denken Sie über das Glück der Liebe? 


Amerikaniſche Humoreske von Max Hirſchfeld. 


„Mein theurer Mr. Vanderbilt! 

Sie ſchreiben, morgen wäre Feiertag, und da hätte ich 
gewiß Zeit, Sie zum Diner zu beſuchen. Feiertag? Gut, ich 
gebe es zu, aber wenn Sie glauben, daß ich an dieſem Tage 
feiern kann, ſo irren Sie. Ich habe dringende Schriftſtücke 
liegen, die ich alle morgen erledigen muß 

Der „Baltimore Expreß“ bittet mich um meine Meinung 
über die Frage: „Darf ein gebildeter Menſch ſich mit Tiſch⸗ 
rücken abgeben, und iſt daſſelbe nicht geſundheitsſchädlich?“ Der 
„Honſehold-Leader“ will die Frage entſchieden wiſſen: „Was 
ſchmeckt beſſer: Rennthierfilet mit Schlagſahne oder Aal mit 
Gurkenſalat?“ und veranſtaltet darüber eine Enquste bei ſämmt⸗ 
lichen Gelehrten der Vereinigten Staaten, einſchließlich der 
Indianer-Zaubermänner. Das „New⸗Vork Penny-Magazine“ 
fragt mich auf's Gewiſſen: „War Brigham Young, der Mor: 
monenhäuptling, ein großer Mann oder ſtellte er ſich nur ſo?“ 

Eben will ich ſchließen, da kommt noch eine Anfrage von 
den „Family Papers“: „Was denken Sie über das Glück der 
Liebe?“ Wenn ich die Beantwortung dieſer Anfragen ver— 
weigere, dann iſt es um meinen Ruf als geiſtreicher Menſch 
und Gelehrter geſchehen und ich könnte nie mehr eine Zierde 
Ihrer Diners ſein. 

Deshalb, mein lieber Mr. Vanderbilt, gedulden Sie ſich 
noch ein wenig, bis die „saison morte“ und damit die Fluth der 
Enquöten vorüber iſt. Dann ſteht Ihnen wieder zur Ber: 
fügung 

Ihr ganz ergebener Diener 
Profeſſor D. Krakers.“ 

Der Schreiber dieſes Briefes war ein ſechzig Jahre alter 
Gelehrter, der den größten Theil ſeines Lebens mit geologiſchen 
Forſchungen hingebracht hatte. Die erſte Enqusten-Frage, die 
ihm von einer populär⸗-wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift geſandt 
wurde, betraf ein geologiſches Problem und nahm ſein volles 
Intereſſe in Anſpruch. Er beantwortete ſie ſehr eingehend. Es 
kamen weitere Fragen, die ganz außerhalb ſeines Gebietes lagen. 
Er beantwortete ſie, ſo gut er konnte, und die Sache machte 
ihm Vergnügen. Als man ihm in Geſellſchaften, die er ſpärlich 
beſuchte, überſchwengliche Komplimente über ſeine geiſtreiche 
Fragen⸗Beantwortung machte, reagirte feine Eitelkeit auf's 
Empfindlichſte. Er begann plötzlich den Reiz der Popularität 
zu fühlen. Er hatte einmal gehört, wie die ſchöngeiſtige Lady 
Snuffins zu ihren fünf Töchtern ſagte: „Seht Kinder, den 
n Profeſſor Krakers — ihr wißt — aus den „Brooklin 
News“. 

Nun ſaß der Gelehrte in feinem einſamen Junggeſellen— 
Heim und beantwortete eifrig die ihm vorgelegten Fragen. Eben 
ſetzte er die Feder zur Erledigung der letzten an. „Was denken 
Sie über das Glück der Liebe?“ 

Hm! Hm! Nun, es wird ſich ja dafür irgend eine feine 
ſcherzhafte Wendung finden laſſen. Schon eine halbe Stunde 
dachte er nach, ohne etwas paſſendes zu finden. 

Wie ärgerlich! Laß einmal ſehen, was die „Eneyklopädie 
des geſammten Wiſſens“ darüber ſagt. Buchſtabe L — Li — 
Lie — Liebe. Liebe, Nebenfluß der Weichſel. Liebe — hm! 
Da ſtand eine lange ſchöne Abhandlung über die Liebe, aber 
kein Wort von dem Glück der Liebe. 

„Herr Profeſſor, das Lunch, — Sie haben das Lunch ja 
gar nicht berührt, Birkente — Sie eſſen ja Birkente ſo gern.“ 

„Dank' Ihnen, Mrs. Schmalz, — hum!“ 

Hum — das bedeutet; ich will nicht geſtört werden. Dieſes 
„Hum“ ſchloß beinahe jeden Satz, den der Profeſſor an ſeine 
liebenswürdige Wirthin richtete. 

Ach, und wie liebenswürdig! Mrs. Schmalz war die Wittwe 
eines deutſchen Arztes, der gerade in dem unpaſſenden Moment 
das Zeitliche ſegnete, als er im Zug war, ein Vermögen zu 
erwerben. So aber mußte die arme Wittwe ſich mit einer 
ſchmalen Lebensverſicherungsrente begnügen. Um ihr Einkommen 
zu vermehren, hatte ſie ihre beſten Zimmer an Profeſſor Krakers 
vermiethet. Sie war eine ſtattliche Frau in den erſten Vier⸗ 
zigern und nicht abgeneigt, das Joch der Ehe noch einmal auf 
ſich zu nehmen. Ihre Schwäche beſtand nur darin, gern ein 
Bischen zu ſchwatzen. 


(Nachdruck verboten.) 


„Mrs. Schmalz!“ n 

Die Dame ſchrak zuſammen. War das wirklich ſeine 
Stimme? Sie hatte ſoeben die Hand auf die Thürklinke gelegt, 
um ſich geräuſchlos zu entfernen, und nun nannte er ihren 
Namen, in einem Tone, als wolle er ſie auffordern, gemüchlich 
mit ihm zu plaudern. : 

„Mrs. Schmalz, erzählten Sie mir nicht einmal, Sie hätten 
Ihren ſeligen Gatten auf einem Tanzkränzchen kennen gelernt?“ 

„Auf einem Tanzkränzchen? J bewahre, Herr Profeſſor, 
auf einer Landpartie.“ 

Sie erzählte ihre ganze Liebesgeſchichte, immer die Hand 
auf der Thürklinke, um zart anzudeuten, daß ſie ſtets bereit ſei, 
das Feld zu räumen, wenn ſie ſtöre. Aber wenn ſie nur nicht 
ſo tendenziös erzählt hätte! Die Tendenz ihrer Geſchichte ging 
offenbar dahin, an dem Seligen kein gutes Haar zu laffen. 
Sie wollte beweiſen, daß ſie ihn eigentlich gar nicht geliebt 
hatte, und daß ihr Herz auch jetzt noch ſozuſagen ſich im jung⸗ 
fräulichen Zuſtand befände. Und das war gerade das Gegen⸗ 
theil von dem, was der Profeſſor wollte. Wie ſteht es denn 
mit dem Glück der Liebe? 

Der Gelehrte war aufgeſtanden und ging nachdenklich hin 
und her, während die Worte noch immer von den Lippen der 
Wittwe floſſen, als wären ſie geölt. 

„Alſo Sie könnten jetzt noch — Liebe empfinden, Mr. 
Schmalz?“ 

Die Frage war heraus. Frau Schmalz ließ die Thürklinke 
fahren und trat einige Schritte in's Zimmer. Sie preßte die 
Hand auf's Herz und hielt die andere dem Profeſſor hin. 

„Und Sie glauben an das Glück der Liebe?“ 

„Lieber, theurer Profeſſor, ich — o wie wird mir —“ 

Er konnte nicht anders, als Sie in ſeinen Armen auffangen, 
denn ſie war offenbar einer Ohnmacht nahe. 

In dieſem Augenblick klopfte es, und es trat ein junger 
Mann in's Zimmer. 

„Du, Alfred?“ keuchte der Profeſſor. 
mir ab.“ 

Aber ehe Alfred ihm dieſen Liebesdienſt erwies, kam Frau 
Schmalz wieder zu ſich. Sie richtete ſich auf, warf dem Pro⸗ 
feſſor einen Blick voll höchſter Liebeswonne zu und tänzelte — 
was ſonſt nicht ihre Art war — aus dem Zimmer. 

„Onkel!“ rief Alfred, verwundert den Kopf ſchüttelnd. 

„Ja, ich begreife nicht, was die Frau hat — —“ 

„Siehſt Du, Onkel, welch ein Schwerenöther Du biſt. Wer 
hätte das gedacht — —“ 

„Unſinn! Es war nur ein Zufall. Ich wollte der Wiſſen⸗ 
ſchaft wegen — —“ n 

„Bravo! Der Wiſſenſchaft wegen! So haben wir auch 
immer gejagt, wenn wir als Studenten einem ſchönen Mädchen — —“ 

„Jetzt iſt's aber genug! Denkſt Du, ich werde mir ſolche 
dummen Scherze von fo einem Grünſchnabel gefallen laſſen? 
Augenblicklich mache, daß Du hinauskommſt.“ 

„Aber, Onkel, ich kam, um Dir das Geſtändniß zu machen —“ 

„Behalte Deine Geſtändniſſe für Dich. Fort, und komme 
mir nicht mehr unter die Augen!“ 

„So iſt's recht, ich muß der Sündenbock ſein,“ brummſe 
Alfred, indem er ſich aus dem Zimmer entfernte. f 

Gleich darauf kam Frau Schmalz wieder und, das mürri⸗ 
ſche Ausſehen des Profeſſors nicht achtend, fragte ſie mit dem 
reizendſten Lächeln der Welt, ob es nicht Zeit wäre, die Ver⸗ 
lobungsringe zu wechſeln. 

„Was? Was? Bei mir giebt's nichts zu wechſeln.“ 

Darauf fragte die Dame ganz kühl, ob er ſich nicht entſinne, 
ihr vor wenigen Minuten eine Liebeserklärung gemacht zu haben. 

„Durchaus nicht.“ 

„Herr Profeſſor, Ihr Neffe zwar Zeuge.“ 

„Der dumme Junge ſoll mir nicht wieder vor die Augen 
kommen.“ 

„Sie werden ſich wohl entſchließen müſſen, ihn wiederzu⸗ 
ſehen, wenn fie wegen Bruch des Eheverſprechens vor den 
Friedensrichter geladen werden.“ 

„Hahaha! Ich verlaſſe Ihre Wohnung. 
nächſten Quartals!“ 


„Da, nimm ſie 
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„Wie es Ihnen beliebt.“ 

Einige Tage ſpäter wurde dem Profeſſor wirklich die An- 
klage zugeſtellt. Er berieth ſich mit einem Advokaten, und dieſer 
konnte ihm nach Lage der Umſtände nur wenig tröſtliche Ver: 
ſicherungen geben. Es würden wohl 5000 Dollars nöthig ſein, 
um das kranke Herz der Mrs. Schmalz zu heilen. 

Als der Profeſſor am Tage vor dem Termine an ſeinem 
Schreibtiſch ſaß und ein neu erſchienenes geologiſches Buch ſtu⸗ 
dirte, deſſen Buchſtaben ihm vor den Augen tanzten, hörte er 
das leiſe Klirren der Frühſtücksteller. Er ſah jedoch nicht auf, 
aus Furcht, einen ſtrafenden oder gar zärtlichen Blick der Wittwe 
aufzufangen. Er wartete auf das Geräuſch des Thür ſchließens, 
welches aber nicht erfolgte. Er ſchielte ein wenig über das Buch 
hinweg und bemerkte ein hellrothes Frauenkleid von weit gerin⸗ 
gerem Umfange, als das Embonpoint der Mrs. Schmalz erfor⸗ 
derte. Zaghaft blickte er auf. Ein junges Mädchen ſtand 
vor ihm, deſſen hübſches Geſichtchen ſo mit Roth übergoſſen 
war, daß die roſa Farbe des Kleides dagegen ganz blaß er- 
ſchien. N 

„Wer ſind Sie, mein Kind?“ 

„Die Nichte der Frau Schmalz. Ich habe Ihnen ſchon 
öfters das Frühſtück gebracht, Herr Profeſſor, aber Sie waren 
ſtets jo vertieft — —“ f 

„Es wäre mir lieb, wenn Sie mir immer das Frülhſtück 
brächten.“ 

„Ach, das wird wohl nicht gehen, Herr Profeſſor. Ich bin 
nur 36 as zu Beſuch, und außerdem will ich bald — heirathen.“ 

„Ei! Ei!“ 

„Ja, und da möchte ich um Ihre freundliche Einwilligung 
bitten.“ 

„Meine Einwilligung — zu Ihrer Heirath?“ 

Er ſagte das in ſo rauhem Tone, daß das Mädchen zurück⸗ 
trat. Es war dem Weinen offenbar ganz nahe. 


Dem Profeſſor ſchien die Situation ſo ziemlich verſtändlich. 
Mrs. Schmalz betrachtete ihn als ihren zukünftigen Gatten, 
demgemäß alſo gewiſſermaßen als Vormund ihrer Nichte. 

75 i —B 

„Hedwig Sommer.“ 

„Miß Sommer, ich erkläre Ihnen hiermit auf's Entſchie⸗ 
denſte, daß ich Ihre Tante nicht heirathen werde. Sie mögen 
heirathen, wen Sie wollen.“ gr 

„Auch Ihren Neffen Alfred?“ 

„Ah! So ſteht die Sache?“ 

„Alfred wartete auf Sie immer in Tantes Zimmer, wenn 
715 einmal nicht zu Hauſe waren, und ſo lernten wir uns 
ennen.“ 

„Mein Neffe hat ſich leider ſo betragen — —“ 

„Ach, Herr Profeſſor, er hat es gewiß nicht böſe gemeint. 
Und Alfred hat mit Tante geſprochen, und er hat ſo lange in 
fie hineingeredet, bis fie hingegangen iſt, um die Klage zurück- 
zunehmen.“ 

Ehe er's ſich verſah, lag ſie vor ihm auf den Knien. Der 
Profeſſor beugte ſich nieder und küßte ſie auf die Stirn. 

„Ich will Ihrem Glück nicht hinderlich ſein, liebes Kind.“ 

Und ſchon ſtürmte auch Alfred herein und umarmte ſtürmiſch 
Braut und Onkel. Und Frau Schmalz trat ein und ſagte, es 
ſei ihr beſchieden, im Leben allen Kummer ſtill zu tragen, worauf 
aber niemand achtete, da es gar nicht in die Situakion paßte. 
Auch erzählte ſie gleich eine längere Geſchichte aus ihrem Leben, 
der ebenfalls keine Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. 

In den nächſten Tagen hatte der Profeſſor vollauf zu thun, 
um das „Glück der Liebe“ an dem jungen Brautpaar zu ſtudiren, 
und die Beantwortung der eingangs erwähnten Frage fiel jo 
geiſtreich aus, daß Lady Snuffins auf der nächſten Soirée zu 
ih ren fünf Töchtern ſagte: „Seht ihn euch genau an, meine 
Lieben, — er iſt auf dem beſten Wege, eine Weltberühmtheit zu 
werden, — ihr wißt doch — aus den Family papers. 


Trunkſucht und Selbftmord. 


Gegen zehntauſend Deutſche nehmen ſich alljährlich das 
Leben; da haben wir wohl Veranlaſſung, nach den Urſachen 
der Selbſtmorde und des voraufgehenden Elends zu fragen und 
gegen dieſe Urſachen anzukämpfen. Ein gelehrter Ulmer Arzt, 
Dr. Prinzing, kommt in einem ausführlichen Werke (Trunkſucht 
und Selbſtmord. Leipzig, J. C. Hinrichs) zu dem Ergebniß 
daß der Trunk als wichtigſte Urſache anzuſehen ſei, und es ge⸗ 
lingt ihm, durch Vorführung der Thatſachen, ſeine Ueberzeugung 
auch dem Leſer mitzutheilen. 

Schon Ariſtoteles jagt, daß „ſich viele auch in der Trunken— 
heit tödten“, und daß ſich „vieler während des Trinkens oder 
auch nach demſelben eine melancholiſche und ängſtliche Stimmung 
bemächtigt.“ Im Mittelalter fragte man wenig nach den Ur- 
ſachen der Uebel, wie man auch für ihre Vorbeugung wenig 
ſorgte. Erſt in unſerm Jahrhundert machte man auch aus dem 
Selbſtmord ein Studium und ſuchte ſeine Veranlaſſungen 
ſtatiſtiſch zu faſſen. Das iſt nun überall nur recht mangelhaft ge⸗ 
lungen. Sehr viele Selbſtmorde werden nicht als ſolche gebucht 
und ihre Urſachen werden ſehr oft falſch angegeben. Wie oft 
wird eine „augenblickliche Geiſtesſtörung“ erfunden! Aber auch 
wo alles ehrlich hergeht, notirt man oft nur eine von mehreren 
Urſachen und eher die letzte als die wichtigere erſte. Man notirt 
3. B. Lebensüberdruß, körperliche Leiden, Geiſteskrankheit, Reue, 
Gewiſſensbiſſe, Aerger, Schulden u. dgl., wo eigener Trunk oder 
Trunk eines Naheſtehenden erſt dieſe Zuſtände hervorgerufen hat. 

Prinzing weiſt nach, wie die Trunkſucht auf den verſchieden⸗ 
ſten Wegen zum Selbſtmord führt. Wir folgen ſeinen Aus⸗ 
führungen zumeiſt wörtlich: Im Rauſche ſelbſt werden Attentate 
gegen das eigene Leben verübt; es kann eine eingebildete Noth 
oder aber eine wirkliche Noth, die nur von dem durch Alkohol 
verwirrten Geiſt vergrößert geſehen wird, den Gedanken der That 
erwecken; auch ängſtliche Halluzinationen können es ſein, wie 
fie namentlich durch den Abſinthgenuß hervorgerufen werden 
ſollen, oder eine durch den Rauſch erzeugte melancholiſche Stim⸗ 
mung u. dgl. Die Selbſtmorde des Trunkenen werden oft ohne 
alles Bewußtſein vollführt. So erzählt Lombroſo von einem 
Manne, der, nachdem er nur wenig getrunken, Streit bekam, ſich 


in den Po ſtürzte und gerettet von der ganzen Geſchichte nichts 
mehr wußte. Ebenſo erzählt er vom Henker von Numea, der 
ſich im Rauſch erhängte, weil man ihm eine neue Guillotine an⸗ 
ſchaffen wollte. 1854 kam nach Brierre de Boismont in Paris 
folgender Fall vor: Einem Arbeiter erſchien in der Betrunken⸗ 
heit das Elend des Lebens unerträglich; er wollte ihm entrinnen 
und hängte ſich an einen Baum, aber der Aſt brach, der Strick 
wurde abgeſchnitten und der Arbeiter auf die Polizei gebracht. 
Er wußte nicht, wie er dazu kam, ſich das Leben nehmen zu 
wollen; nüchtern geworden, war er über feine Rettung hocher- 
freut und bewahrte den Strick zum ewigen Angedenken auf. 

Im Delirium tremens kommen infolge der ſchreckhaften 
Halluzinationen häufig Selbſtmorde vor. Die maſſenhaften 
Thiergeſtalten, die den Kranken zu bedrängen ſcheinen, regen ihn 
derart auf, daß er in ſeiner Angſt zum Fenſter hinausſpringt, 
oder auf eine andere Weiſe ſeinem Leben ein Ende macht. Noch 
häufiger kommt es bei den eigentlichen Alkoholpſychoſen, insbe- 
ſondere beim Säuferwahnſinn zum Selbſtmord. Auch hier ſind 
es Sinnestäuſchungen ſchreckhaften Inhalts, der Kranke ſieht 
drohende Geſtalten, hört Beſchimpfungen, die ihm zugerufen 
werden; er hat Wahnideen aller Art, glaubt, daß er verfolgt 
werde, daß ſein Leben bedroht werde, daß ſeine Frau untreu 
ſei, daß er ein Verbrecher ſei und hingerichtet werde u. dgl. 
In den Jahren 1883 —91 nahmen ſich durchſchnittlich 138 Per⸗ 
ſonen in Preußen im Säuferwahnſinn das Leben. 

Die meiſten Selbſtmorde durch Trunkſucht haben aber einen 
anderen Grund. Die mürriſche Stimmung, die den Trinker in 
ſeinen nüchternen Stunden erfaßt, wird oft zum vollſtändigen 
Lebensüberdruß. Iſt noch ein moraliſcher Funke in dem Trinker 
vorhanden und macht er ſich Vorwürfe über ſein jammervolles 
Laſter, ſo wird er auch alsbald zu der oft irrigen Ueberzeugung 
kommen, daß er nicht im Stande ſei, von demſelben zu laſſen, 
und in der Verzweiflung hierüber kann er ſich das Leben nehmen. 
Sehr häufig iſt der Trunkenbold zuletzt mit einem ſo hochgradigen 
Magenkatarrh behaftet, daß er gar nichts mehr vertragen kann 
und da der gewohnte Reiz für das Nervenſyſtem ausbleibt, 
nimmt die trübe, ſelbſtmörderiſche Stimmung, die ſonſt durch 
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einen kräftigen Schluck Branntwein vertrieben werden konnte, hat. Prinzing weiſt nach, daß dieſe Annahme völlig zutrifft, 


überhand. Der Rückgang des Geſchäfts, Entlaſſung aus dem 
Amte, überhaupt Nahrungsſorgen find oft Urſach en des Selbſt⸗ 
mordes. So lange noch Kredit da iſt, wird fröhlich weiter 
gelebt, aber eines Tages ſteht die Familie vor dem Nichts, und 
der moraliſch herabgekommene Trinker, der nicht im Stande iſt, 
durch Arbeit ſeinen Pflichten nachzukommen, entzieht ſich dem 
Drängen ſeiner Gläubiger durch den Strick. Daß er nichts zu 
eſſen hat, daß die Familie darbt, iſt ihm gleich, aber daß er 
keinen Pfennig mehr in der Taſche hat, um Branntwein zu 
kaufen, erträgt er nicht. 
Der Alkoholmißbrauch hat faſt ſtets körperliche Krankheiten 
und Störungen im menſchlichen Organismus zur Folge, und 
dies ſind gerade ſolche, die mit Vorliebe hypochondriſche Stim⸗ 
mungen hervorrufen, die chroniſchen Magen- und Darmkatarrhe, 
Leberleiden und Herzkrankheiten. Unter 130 Sektionen, die in 
München an Selbſtmördern gemacht wurden, waren in 55 Fällen 
Veränderungen des Herzens, in 30 Krankheiten der Leber vorhanden. 
Manchen Selbſtmord ſeiner Angehörigen hat der Trinker 
verſchuldet. Die alten Eltern, die der Sohn ernähren ſollte, 
werden von dieſem, wenn er dem Trunke ergeben iſt, als unnütze 
Laſt roh behandelt und verlaſſen gern dieſes kroſtloſe Daſein. Wie 
übel die Frauen der Trunkſüchtigen daran ſind, weiß Jedermann. 
Nach allem dieſem muß man annehmen, daß der Selbſt⸗ 
mord da am häufigſten iſt, wo der Trunk am meiſten Freunde 


wenigſtens bei den Germanen. Von den beiden Geſchlechtern 
neigen die Männer mehr zum Trunk und zum Selbſtmord. 
Trunkſucht und Selbſtmord find am häufigſten zwiſchen den: 
30. und 60. Lebensjahre. Bei der ackerbautreibenden Bevölke⸗ 
rung iſt in Preußen Trunkſucht nur um wenig ſeltener die Ur: 
ſache als bei den in Induſtrie und Gewerbe Beſchäftigten; unter 
den letzteren neigen beſonders die Maurer, Maler, Zimmerleute, 
Erdarbeiter, Steinhauer und Bergleute zum Selbſtmord wegen 
Trunkſucht. Auch bei den meiſten Ländern kann man verfolgen, 
wie die Selbſtmordziffern mit denen für den Branntweinverbrauch 
fteigen und fallen; beide find z. B. erheblich geſtiegen in Frank- 
reich und Belgien, erheblich gefallen in Norwegen, etwas gefallen 
in Deutſchland. Bekanntlich iſt der Selbſtmord unter den Ger⸗ 
manen ſehr häufig; er iſt es aber nur da, wo die Zahl der 
Säufer, beſonders der Branntweinſäufer erheblich iſt. Prinzing 
zeichnet eine Karte von Deutſchland, wo die Provinzen nach der 
Häufigkeit der Selbſtmorde gefärbt find und eine andere, wo: 
rauf der Branntweinkonſum gezeigt wird. Beide Karten ſind 
einander ſehr ähnlich und würden beinahe völlig übereinſtimmen, 
wenn nicht einige andere Einflüſſe auf die Selbſtmordhäufigkeit 
ſtörend einwirkten. Wir meinen, beſonders die Thatſachen, daß 
bei uns die Slaven, wie in Großbritannien die Kelten, wenig 
zum Selbſtmord neigen und daß das Gleiche von den Katholiken 
im Gegenſatz zu den Proteſtanten gilt. 
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Das Gemeinde⸗Rranken⸗ und Siechenhaus, Rohrſche Stiftung in Poſen. 


Die „Poſ. Ztg.“ brachte Mitte Juni einen längeren Artikel 
über das neue am Glaeiswege zwiſchen Berliner- und Königs⸗ 
thor erbaute Kranken- und Siechenhaus, das eine Stiftung des 
Herrn Moritz Rohr iſt und unzweifelhaft zu den hervorragend— 
ſten Anlagen auf dem Gebiete der Krankenpflege gehört. Unſere 
Leſer erhalten nun vorſtehend eine getreue Abbildung, die einen 
Ueberblick über die geſammte Bauanlage gewährt und deren 


\ 


Konſtruktion 
komplex wird einſtweilen von der benachbarten Provinziol⸗ 
Gewerbeausſtellung einigermaßen „in den Schatten geſtellt.“ Er 
kann ſich dies aber gefallen laſſen; iſt er ja doch nicht wie die 
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deutlich Der Gebäude⸗ 


hervortreten läßt. 


Ausſtellung nur „auf Zeit“ gebaut, ſondern ſoll noch nach 
Dezennien Zeugniß ablegen von dem Bürgerſinn, der den Stifter 
dieſes Kranken- und Siechenhauſes befeelte, 8 f 
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